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(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Sie merkt gleich, daß in mir irgendwo ein Knopf ab⸗ 
geſprungen iſt. „Du machſt jo luſtige Augen“, ſagt ſie. 

„Das glaub' ich wohl,“ geb' ich zurück. „Wenn einer da 
nicht Augen machen müßte! Du biſt ja einesmals ſchön ge⸗ 
worden.“ 

Sie lächelt mich an. Das hätte ſie nicht machen ſollen, 
denn jetzt iſt in meinem Gehirnkaſten erſt recht das unterſte 
zu oberſt gekommen. Und auch das hat ſie merkwürdiger⸗ 
weiſe augenblicklich gewußt. 

„Gefall' ich dir?“ 

Hat jemals ſeitdem die Welt ſteht, ein junger Schnau⸗ 
fer, der noch kaum erſt das zweitemal auf die Welt gekom⸗ 
men iſt, auf ſo eine Frage Antwort geben müſſen? Kein 
Wunder, daß der Beſcheid auch darnach ausfiel: . 

„Ich würde dich am liebſten gleich morgen heiraten.“ 

Da wird ſie doch ein bißchen rot. „Du biſt noch ein Ge⸗ 
lungener.“ 

„Alſo — — du weißt es jetzt.“ 

Sie muß ein wenig nebenaus gucken; aber ſo arg übel⸗ 
genommen hat ſie mir die Dreiſtigkeit gleichwohl nicht. Das 
leſe ich jetzt aus ihren Augen heraus, als ſie mich wieder 
anſieht. Freilich iſt dann gleich darauf ein böſer Schnee 
auf mein Wieslein gefallen: „Eure Sorgentobelvilla gefällt 
mir freilich nicht ſo beſonders. Wo einem das Holz in die 
Stube hereinwächſt.“ 

Da ſage ich ihr ganz keck heraus: „Es gibt noch manche 
Villa auf der Welt. Ich will es ſchon zu einer rechten 
bringen.“ Wenn ſie mir in dieſem Augenblick befohlen hätte, 
ich ſolle über die hundert Fuß hohe Sorgenfluh hinaus⸗ 
ſpringen, ich hätte es getan. f 

Drei Tage nachher bin ich von Hauſe fortgelaufen. Es 
hat mir jemand einen Spruch ins Ohr geſagt: „In der 
Stadt kann ſich jeder aufs hohe Roß ſchwingen, wenn er ſich 
das nur richtig in den Grind ſetzt.“ 

Item, ich hatte mehr Glück, als Verſtand, ich bekam ein 
gutes Plätzlein, und weil mir keine Arbeit zu viel war, 
hätte ich bald ſchönes Geld verdient. Nach Feierabend 
ſchnitzte ich nach meiner Gewohnheit Geißen, Kühe und 
Kälblein. Ein Ladenſchwengel ſagte zu mir: „Du, wenn ich 
ſo etwas könnte, würde ich mit 30 Jahren aus den Zinſen 
leben.“ Die Villa rückte mir im Geiſte ſchon etwas näher. 
Aber ſchon in den erſten Tagen wühlte es wie Gift in mir: 
Könnte ſich jetzt daheim nicht ein anderer an ſie heran 
machen? Und du, Aff, biſt zehn Stunden weit weg! Du 
hätteſt doch wenigſtens ein Verſprechen von ihr mitnehmen 
ſollen. Oder noch beſſer: Du könnteſt dir die Villa daheim 
mit Schnitzen verdienen ,., 

Es heißt ja nicht umſonſt: Wenn einem die Liebe und 
is Heimweh durcheinandergeraten, dann fällt die Vernunft 


unter den Tiſch. Nach zwei Wochen war ich wieder auf dem 
Berg, nicht etwa mit einer Pfeife im Mund, das erſte, was 
ich durch meinen Bruder vernahm, war, daß ein Kaufmann 
von Schönau mit Pflegers Gertrude in Guldiswil ein Ver⸗ 
hältnis angeknüpft habe. Ein Feiner mit Engländerhut 
und Stehkragen. Sie möge ihn zwar nicht, aber der Vater 
ſei dafür. Am nächſten Sonntag wolle er ſich das Jawort 
holen. 

Der arme Teufel, den ich dann in der Sonntagnacht im 
Speerholz mit meiner verrückten Idee beinahe um den 
Verſtand gebracht hätte, war nun freilich nicht der Krämer 
aus Schönau mit dem Stehkragen; mein Bruder hat von 
dieſer Hochzeitergeſchichte die Hälfte oder noch mehr aus 
Angſt erfunden, weil er ſelber auch ein wenig in die 
Gertrud verſchoſſen war. 

Einem andern iſt er freilich nicht auf die Schliche ge⸗ 

kommen, und das iſt der Urech Leu von der Wehrtanne ge⸗ 
weſen: ungefähr um die gleiche Zeit, da ich mir mit meiner 
Kalberei den ſchönen Namen Mehlhun erwarb, hat ſich der 
mit Gertrude verlobt. 
Es hat mir wohl auf den erſten Knall faſt ein Loch in 
den Schädel geſchlagen; aber die Liebſchaft ſelber hat merk⸗ 
würdigerweiſe nicht den geringſten Schaden genommen, ich 
habe ſie von mir aus bis heute weiter betrieben, ſo gut das 
eben den Umſtänden nach möglich war. Der Gertrude habe 
ich ja nicht ein Lot nachtragen können, den Fehler hab' ich 
ſelber gemacht, damit, daß ich kein Verſprechen von ihr mit⸗ 
nahm, als ich wegen der Villa auszog. Um alles bin ich 
alſo herumgekommen, nur um ſie ſelber nicht. Bei einem, 
der ſonſt nicht viel zu ſtudieren hat, bei dem iſt halt ſo eine 
Sache gut aufgehoben. Um die Villa kümmerte ich mich 
keinen Deut mehr, und auch das Schnitzen war mir verlei⸗ 
det. Ich fand immerhin, es ſei mit meinem Leben nicht ſo 
ganz übel beſtellt, ſolange ich die, die nun einmal für mich 
geſchaffen und von mir für immer auserkoren war, nur hin 
und wieder einmal von Herzen anſehen und ſo recht die 
Augen voll von ihr mitnehmen dürfe. Der Kirſchbaum ne⸗ 
ben der Wehrtanne und ich, wir zwei kannten uns ſchon 
lange, bevor ich bei Euch auf dem Heiletsboden landen 
konnte. Ich hätte ja auch einmal beim Urech Leu eintreten 
können, doch die Vernunft hat mir abgeraten. Es wäre mir 
da vielleicht zu heiß geworden. Und jetzt, nachdem Ihr ſo⸗ 
viel von mir wißt, werd' ich Euch kaum ſagen müſſen, daß 
ich an meiner Liebſchaft feſthalte und die Gertrud nicht zum 
letztenmal geſehen haben will. Drum werd' ich wohl beſſer 
anderswohin gehen, damit Ihr meinetwegen keine Geſchich⸗ 
ten mehr bekommt.“ 

„Ihr bleibt da, Felix,“ ſagt Hannes Fryner kurz, indem 
er dem Knechtlein die Hand drückt. „Von mir aus dürft 
Ihr ſchon morgen wieder einen Abſtecher in Euer gelobtes 
Land machen; zwiſchen mir und dem Leu iſt nichts mehr zu 
verderben.“ ? 2 

Drei Bekehrte auf dem überſchyn. 

Das Königlein auf dem Überſchyn hat ſein Zepter aus 
den Händen gelegt; es hat ſein heruntergekommenes Heim⸗ 
weſen an den Wehrtanner verkauft, wenn man die zwangs⸗ 
weiſe Abtretung des Gütchens an den Hauptgläubiger einen 
Kauf nennen will. Es ging ſo vor dem Verlumpen her, 


heißt es auf dem Berg. Denn nachdem der gute Geiſt des 
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auftritt, viele Heilungſuchende von der Wohltat des 
Wagner⸗Jaureggſchen Verfahrens ausſchloß. Erſchwerend 
fiel dabei noch ins Gewicht, daß nur eine beſtimmte Form 
der Malaria, jene mit dreitägigen Intervallen, für die 
5 Paralyſebekämpfung in Frage kommt. Natürlich hat man 
daran gedacht, die Malaria-Bazillen außerhalb des menſch⸗ 
lichen Körpers auf Nährböden zu züchten; alle derartigen 
Verſuche endeten indeſſen mit einem Fehlſchlag. 

Jetzt endlich iſt in dieſer Beziehung ein weſentlicher 
Fortſchritt erzielt worden. Zwar läßt ſich das die Malaria⸗ 
keime enthaltende Blut noch nicht unbeſchränkt lange wirk⸗ 
ſam erhalten, aber doch eine genügend lange Zeit, ſo daß es 
auch auf größere Entfernungen verſandt werden kann. Der 
Erfolg iſt drei Aſſiſtenten der Wiener Pſpchiatriſchen 
Klinik, Dr. Kauders, Dr. Horn und Dr. Dattner, zu ver⸗ 
danken, die nach jahrelangen Bemühungen dahin gelangt 
find, das heilkräftige Malariablut auch außerhalb des 
menſchlichen Körpers infektionsmäßig zu erhalten. Durch 
gewiſſe chemiſche, durchaus unſchädliche Zuſätze oder durch 
Gelatinterung und Aufbewahrung in einer Temperatur 
nahe dem Gefrierpunkt erreichten fie, daß die Malaria- 
Bazillen zwei bis drei Tage, in einem Ausnahmefalle 
ſogar vier und einen halben Tag, infektionsfähig blieben. 

Angeſichts der Leiſtungsfähigkeit unſerer modernen 
Verkehrsmittel genügt dieſer Zeitraum durchaus, den die 
Paralyſe heilenden Impfſtoff auch über weite Entfernungen 
zu verſenden. Eigentümlicherweiſe halten ſich die Malarta⸗ 
Erreger nicht am beſten bei einer der menſchlichen Körper⸗ 
wärme entſprechenden Temperatur, ſondern bei einer weit 
darunter liegenden, weshalb der Verſand auch in eis⸗ 
gekühlten Thermophoren erfolgt. Es iſt dank der neuen 
Erfindung nunmehr möglich, faſt ganz Europa von Wien 
aus mit dem Malaria⸗Impfſtoff zu verſorgen, wodurch die 
Bekämpfung der Paralyſe zum Beſten der Kranken ganz 
erheblich vereinfacht und erleichtert wird. 


Schauſpieler⸗ Anekdoten. 
Der vergeßliche Bräutigam. 

Der berühmte Schauſpieler Kemble mußte am Tage 
ſeiner Hochzeit abends als Hamlet auftreten und daher das 
im Hauſe von Verwandten feiner Frau (der Witwe 
Beretron) gegebene Hochzeitsdiner vorzeitig verlaſſen. 

Er ſpielte an dieſem Abend in ſeiner gehobenen Stim⸗ 
mung beſonders ausgezeichnet und wurde ſtürmiſch applau⸗ 
diert. Sein intenſives mimiſches Spiel und die begeiſterte 
Ovation hatten indes ſeinen Geiſt derartig von dem ſchick⸗ 
ſalreichen privaten Vorkommnis abgelenkt, daß er ſich nach 
Beendigung der Vorſtellung — ſtatt zu feiner Frau —, wie 
früher automatiſch und mechaniſch ſeiner alten Gewohnheit 
folgend, nach ſeiner Junggeſellenwohnung begab, ſich dort 
Ada in einen Plüſchſeſſel fallen ließ und ſogleich ein⸗ 

ef. 

Seine Frau und die Hochzeitsgäſte, die ihn mittlerweile 
vergeblich erwartet hatten, kamen endlich auf den Einfall, 
ihn in ſeiner alten Junggeſellenwohnung ſuchen zu laſſen, 
worauf ihn die Abgeſandten im Triumph zu der Feſtgeſell⸗ 
ſchaft zurückbrachten. 

Die regiewidrigen Ohrfeigen. 

Der Komiker Michelot hatte viel unter den Intrigen 
ſeiner eiferfüchtigen und neidiſchen Kollegen zu leiden, fo 
daß er bei jedem Auftreten auf boshafte Quertreibereien 
gefaßt ſein mußte. 

Einmal nun hatte er in einem Luſtſpiel Molieres 
gerade ſeinen unaufmerkſamen Diener regiemäßig aus⸗ 
zuſchelten, als die von ſeinen Gegnern beſtochene Claque ihn 

= auszupfeifen begann. 

Michelot aber war deswegen durchaus nicht aus dem Kon⸗ 
zept zu bringen; er gab dem armen Diener augenblicklich 
ein paar kräftige Ohrfeigen, die allerdings vom Dramatur⸗ 
gen nicht vorgeſehen waren, und improviſierte ſchlagfertig 
aus dem Stegreif: 

„Du infames Scheuſal von einem Diener, an nichts 
denkſt du, du Idiot, du Tölpel! — Kannſt es ruhig mit an⸗ 
hören, wie das Ungeziefer im Hauſe pfeift, und ſorgſt nicht 
einmal für Rattenpulver!“ 

Die Wirkung dieſer Geiſtesgegenwart war durch- 

— ſchlagend; ſeine Widerſacher ſtellten ſofort verdutzt ihre 
Störgeräuſche ein, und das Publikum brach in einen Bei⸗ 
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fallsſturm aus. Seitdem wagte man es nie wieder, den 


großen Schauſpieler auszupfeifen. 
Majeſtäten und Muſik. 

Der ſeinerzeit viel gefeierte Violinvirtuoſe und Kom⸗ 
poniſt Bocherini war Kammermuſikus König Karls IV. von 
Spanien, der, ein paſſionierter Muſikliebhaber, mit dieſem 
öfters ein Duett vor verſammeltem Hofe zu ſpielen pflegte. 
Für dieſe Konzerte wurden gewöhnlich Kompoſitionen 
Bocherinis gewählt, deren Schönheit infolge des ſchlechten 
Vortrages Karls zum größten Arger und Verdruß des Ton⸗ 
ſchöpfers indeſſen nie recht zur Geltung kam. 

Da kam der Künſtler auf einen rettenden Einfall. Er 
ſchrieb ein Duett für ein Hauskonzert, in dem die leitende 
Stimme der zweiten Violine, alſo ihm ſelber zufiel, wäh⸗ 
rend die erſte ein belangloſes gleichmäßiges Thema durch⸗ 


zuführen hatte, an dem auch ein ſchlechtes Spiel nicht viel 


erderben konnte. 


Die Konzertprobe fand ftatt. Der König ſpielte erſt 


8 ahnungs⸗ und arglos die erſte Seite herunter, runzelte bei 


der zweiten die Stirn, warf bei der dritten dem Komponiſten 
wütende Blicke zu, ſchleuderte nach der vierten ingrimmig 
und grollend ſeine Violine zur Erde, packte Bocherini am 
Kragen und drohte ihm allen Ernſtes, ihn ohne viel Feder⸗ 
leſen aus dem Fenſter zu werfen. ! 

Die Königin, die dieſem ominöſen Muſikſpiel zugehört 
hatte, beſchwichtigte zwar den erzürnten Herrn Gemahl; aber 
Bocherint wurde daraufhin, allerdings mit einer Penſion 
von jährlich zwölftauſend Mark, aus dem ſpaniſchen Hof⸗ 
dienſt entlaſſen. 

Zwei Jahre ſpäter fand er eine Anſtellung am Hofe zu 
Wien, die ihn jedoch in ähnliche Fatalitäten brachte, da auch 
der damalige Kaiſer Leopold ſich einbildete, ein Virtuoſe auf 
der Violine zu ſein. 

So fragte er eines Tages ganz unvermittelt und ſehr 
verfänglich, wen der Künſtler für ein größeres Muſiktalent 
halte, ihn, den Kaiſer von Oſterreich⸗-Ungarn oder den Kö⸗ 
nig von Spanien. 

„Sire“, meinte Bocherini (mit einem verbindlichen 
Lächeln die Wahrheit geſchickt umgehend), „Karl der Vierte 
ſpielt wie ein König, Eure Majeftät hingegen wie ein 
Kaiſer!“ 

Und ſchmunzelnd nahm Seine Apoſtoliſche Majeſtät dieſes 
„Delphiſche Orakel⸗Kompliment“ des verſchmitzten Künſtlers 
zur Kenntnis. 
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„Soſo?! Alſo hier geht noch immer nachts die Ahn ⸗ 
frau um?“ 1 Ä 
„Jal Und am Tage der Gerichtsvollzieher!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Martan oe pk e: gedrudt und 


berausgegeben von A. Ditimann T. 1 0, b., beide in Bromberg. 
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Hauſes, die Sophie, vor etwa Jahresfriſt auf einer ihrer 
Hauſierreiſen leider beim Ausſteigen aus einem fahrenden 
Bahnzug verunglückt war, konnte den Niedergang niemand 
mehr aufhalten. 7 

Auch Hannes Fryner iſt vom Zuſammenbruch der Lot⸗ 
terwirtſchaft keineswegs überraſcht, wohl aber vom letzten 
Verlauf der Angelegenheit. Die Tatſache, daß ſein Beſitz 
nun von demjenigen Urech Leus faſt ganz eingeſchloſſen iſt, 
läßt ihn ſchlafloſe Nächte erleben. Seiner Frau gegenüber 
ſtellt er ſich zwar fo, als ſei ihm die Sache durchaus gleich⸗ 
gültig; und auch Eva läßt ihn ihrerſeits nicht merken, wie 
ſehr ſie durch den unheimlichen Schachzug des Wehrtanners 
beunruhigt iſt. So ſprechen ſie ſich gegenſeitig fleißig zu — 
und jedes ahnt und weiß doch, was das andere denkt. 

Das Königlein ſelber kann am Wirtstiſch und auf der 
Straße nicht genug rühmen, wie es ihm jetzt wohl ſei. „Der 
Bauer ſteckt halt doch bis unter die Arme hinauf in der 
Erde drin,“ bringt er bei jeder Gelegenheit vor. „Er kann 
ſich weder kehren noch heraustun, gleich wie ein ange⸗ 
wachſener Baum auf ſeinem Platz ſtehen muß. Man muß 
ſchon einen richtigen Lupf wagen, wie ich es jetzt gemacht 
habe. Es muß einer den Schädel ins Genick tun und weder 
rechts noch links ſehen. Erſt wenn man ſo wie neugeboren 
in die Welt hineinlaufen kann ohne ein Gewicht an den 
Beinen, erſt dann hat der Menſch einen Begriff von ſich ſel⸗ 
ber. Man ſchnauft die Luft ein wie ein Füllen, und wenn 
man an den Schuldenſack denkt, der jetzt irgendwo in einem 
Tobel liegt, kann ſich ſogar ein verknorrter Buckelgreis wie 
ich erſt recht als Herrlein und König fühlen. Für meinen 
Buben brauch' ich keine Angſt zu haben, ererbte Intelligenz 
iſt beſſer als ererbtes Vermögen. Heut ſchafft man nicht 
mehr mit den Händen und mit den Beinen, heut ſchafft man 
mit der Intelligenz, für das andere ſind die Maſchinen da, 
die niemand mehr zurückerfinden kann. Der Geſcheitere 
gibt nach, man ſtellt ſich um.“ 

Auch die beiden Faulenzer Heich und Karli haben ſich 
umgeſtellt: von einer Stunde auf die andere iſt eine ganz 
wittige Schaffſucht in ſie gefahren, ſie nehmen ſich nicht ein⸗ 
mal mehr zum Eſſen Zeit. Der Heich hat nämlich beim 
Vergraben einiger Haſenläufe im kleinen Vorgarten eine 
Blechbüchſe zutagegebracht mit vier echten, richtiggehenden 
Goldͤſtücken und einigen Fünffränklern darin. Der Zufall 
will es, daß Karli juſt zur ungeſchickteſten Zeit dazukommt, 
und nun entſpinnt ſich zwiſchen den beiden augenblicklich 
ein krampfhafter Wettbewerb um die Gewinnung weiterer 
Schätze, die die geizige Schweſter da oder dort dem verſchwie⸗ 
genen Erdreich anvertraut haben muß. Sie ſchlagen ſich 
gegenſeitig um Schaufel und Hacke, um Pickel und Karſt. 
Nachdem der Garten bis in die letzte Ecke hinein aufgewühlt 
und verwüſtet iſt, kommt das verwahrloſte Hausäckerlein 
an die Reihe, und weil dieſes richtig bald eine zweite, wenn 
auch beſcheidenere Ausbeute hergibt, die wieder dem Heich 
in die Hände fällt, ſteigert ſich die Gier der Schatzgräber 
derart, daß einer den andern von ſeinem Platze wegzu⸗ 
drängen ſucht oder direkt vor deſſen Naſe ein Loch aufbricht, 
wodurch das kleine Grundſtück bald einem von Wildſchwei⸗ 
nen heimgeſuchten Kartoffelfelde gleicht. Sie geraten zuletzt 
tätlich aneinander. Karli als der ſtärkere bringt den Heich 
unter ſich und verlangt von ihm die Herausgabe wenigſtens 
des kleineren Fundes, anſonſt er ihm die jüngſte Rehbock⸗ 
geſchichte ausbringe. Der Bedrängte kann ſich endlich doch 
freimachen und nach Hauſe hinüber entſpringen. Während 


Karli wie ein Verrückter auf dem Acker weitergräbt und 


dann wieder mit dem Pickel zuhaut, kommt dem findigen 
Heich ein neuer Einfall: Die Stöcke unterm Schopfdach! 
Hätte die Sophie ein geſchickteres Verſteck finden können, 
als dieſen Haufen tannener Stöcke, um den die Brüder 
immer in einem weiten Bogen herumgingen, ſo daß das 
Holz nun ſchon ſeit zehn Jahren unaufgerüſtet an feinem 
Platze liegt. Richtig, er hat kaum drei oder vier Stück vom 
Haufen geriſſen und auf die Seite gewälzt, ſo fällt ihm 
wieder ein Fund in die Hände. Diesmal iſt es ein alter 
Strumpfſocken, nicht von großem Gewichte zwar, aber die 
paar Vögel darin find gelb. 

Heich findet es nun für geraten, nach dem Wald hinüber 
du verduften, um ſeine vorläufige Beute zu zählen und in 
ein ſicheres Verſteck zu bringen. Als er wieder zurück⸗ 
kommt, hat Karlt, der inzwiſchen Lunte gerochen hat, den 
ganzen Holzſtoß auseinandergeriſſen. Nach ſeiner guten 
Laune zu ſchließen, iſt die Arbeit nicht umſonſt geweſen. 


So nebenbei hat er ſich das Vergnügen gemacht, einen Teil 
der Stöcke ins nahe Tobei hinabzukollern, von wo man 
ſie vor Jahren mühſam zu dritt mit dem Zugſeil herauf⸗ 
befördert hat. 

Ohne langes Hin⸗ und Herraten werden jetzt Küche und 
Kammern, Keller und Eſtrich in Angriff genommen, und da 
die Brüder hierbei den Begriff der Zuvorkommenheit wieder 
nach ihrer Weiſe auslegen, wickelt ſich die Sache im Eil⸗ 
tempo ab: ſchon nach einer halben Stunde ſind die Räume 
wie von Einbrechern ausgekehrt. Der Mißerfolg zeitigt 
zwar einige zweifelhafte Segenswünſche zuhanden der miß⸗ 
günſtigen Erblaſſerin; doch wirkt er auf der andern Seite 
einigend auf die enttäuſchten Glücksjäger. In ſchöner Ein⸗ 
tracht beſchließen ſie, Garten und Hausacker in je zwei 
gleiche Teile zu trennen und dieſe zu verloſen, damit jeder 
auf ſeinem Gebiet noch einmal gründlich Nachſchau halten 
könne. Sie arbeiten im Schweiße ihres Angeſichtes bis in 
den Abend hinein, wobei ſich freilich ein allmähliges Er⸗ 
lahmen und Eintrocknen des Eifers bemerkbar macht. 
Zwiſchenhinein wird wieder ein wenig über die Sophie ge⸗ 
ſchimpft, die ihnen jetzt vielleicht vom Himmel herab beim 
Krüppeln zuſehe und wahrſcheinlich ſogar ins Fäuſtchen 
lache. Sie ſchaffen und geifern noch, als das Königletin 
beim Zunachten im Weinduſel aus dem Dorfe heimkommt. 
Er ſieht den Müdlingen eine geraume Weile zu und muß 
dabei nur immer den Kopf ſchütteln. Endlich vermag er 
feinem Staunen Ausdruck zu geben. ‚Nun wird wohl mei⸗ 
nen Buben niemand nachtragen können, ſie ſeien als faule 
Hunde vom Heimen weggegangen.“ a 


Vom roten Golde. 


Wenn auf das große Sommerwerken eine beſcheidene 
Ruhezeit eintritt, wenn das ſcharfe Bergheu wohlgedörrt 
in Stadel und Scheune eingebracht und auch der magere Er⸗ 
trag der Ortwieſen, der ſteilen Töbler und Waldränder 
abgemäht und geborgen fit, dann pflegt ſich der Bergbauer 
gern einmal einen Sonntag zu ſchenken, ſo einen recht aus⸗ 
giebigen Nachmittagshock im Wirtshaus zur Bergſtube. Es 
bleibt da kaum ein Stuhl leer; wenn auch die Männlein 
von Trift und Boden angeblich nur ausgerückt ſind, um „ein 
wenig zu hören, was man ſagt,“ ſo taut doch einer nach dem 
andern beim zweiten oder dritten Glaſe ſelber auf und kann 
nicht mehr mit dem bloßen Zuhören auskommen. 

Auch heute haben ſich die Mannen von Berg und Boden 
zahlreich eingeſtellt. Eine ganze Reihe von Geſprächen führt 
ſchon in früher Mittagsſtunde an den drei beſetzten Tiſchen 
nebeneinander ihr einſtweilen noch beſcheidenes Daſein, bis 
dann da und dort unverſehens ein keckeres Wort über die 
andern hinausſpringt und den Sprecher, wie er das auch 
heiß begehrt hat, in den Mittelpunkt eines aufhorchenden 
Kreiſes rückt. Der Geringſte unter den Geringen will kaum 
einer ſein, wenn ihm das bißchen Weingeiſt den Hemmſchuh 
gelockert und ihn auf ſeine kleinen und großen Vorzüge be⸗ 
ſcheiden aufmerkſam gemacht hat. Der eine rühmt ſeine 
Hauswieſe, deren Ertrag er durch praktiſche Düngung auf 
das Doppelte geſteigert habe; der andere will die geſchützteſte 
Sommerweide am ganzen Berg beſitzen, der dritte ſchwört 
auf ſeinen raſſereinen Viehſtand, und ein vierter hat einen 
Kniff im Heueintun entdeckt. Er trägt nach ſeiner unan⸗ 
fechtbaren Behauptung mit ſeinen 60 Jahren noch Bürden 
ein, unter denen ſich ein Junger die Zähne ausbeißen würde. 
Aber das macht er natürlich nicht mit der Kraft, er macht 
es nur mit dem Kniff. Es gibt da überhaupt kein Grochſen 
und kein Stemmen, die Bürde ſpringt ihm einfach auf den 
Buckel. Freilich — es würde viel brauchen, es müßte ſchon 
ein ganz naher Verwandter kommen, bis er ſich bereitfände, 
den Kniff um gute Worte feilzugeben. 

Wenn dann die Rede gar aufs Mähen kommt! So viele 
einzig⸗begabte Jünger hat auf dem Berg kein anderes Müh⸗ 
werk, wie die edle Kunſt des Mähens. Der eine ſchlägt die 
breiteſte Mahd, der andere will das Abgraſen einer beinahe 
ſenkrechten Wand als beſondere Liebhaberei betreiben. Den 
Vogel ſchießt auf dieſem Gebiet der Köbi Streiff vom Eigen⸗ 
ſinn ab. „Wenn ich Ortheu mähe, und es iſt ſo wenig Gras 
da, daß ich vor dem Wetzen die Kappe hinlegen muß, um 
nachher zu wiſſen, wo ich wieder anfangen ſoll — ich hau' 
euch doch eine Schwade hin, wie auf der beſten Hauswieſe. 
Nicht bloß mit dem Tiefhalten, man muß eben das Gräslein 


ſcharf ins Auge faſſen — man muß mit einem Wort halt 


mähen können.“ Fortſetzung folgt.) 


Die Inlel der Seligen. 


Elf Arbeitsloſe gründen einen „ ölterbund“ 
. im Südſee⸗Paradies. 


Das „Memeler Dampfboot“ bringt folgen- 
den Bericht aus Sidney in Auſtralien: 

Der holländiſche Walfiſchfänger „Larſen“ 
entdeckte vor einiger Zeit auf der Fahrt durch 
den Stillen Ozean eine kleine Inſel von 
der Gruppe Tubuai, auf der ſich vier Deutſche, 
drei Engländer, zwei Spanier, ein Italiener 
und ein Portugieſe befanden. Sie hatten drei 
Jahre lang ohne jede Verbindung mit der Außen⸗ 
welt gelebt. 


Die Inſel Rapa gehört zu den ſüdlichſten Südſee⸗ 
Inſeln und befindet ſich außerhalb jeder Schiffahrtsſtrecke. 
Ein kleiner Stamm von Eingeborenen hatte ſich dort ſeit 
Generationen erhalten und lebte in wahrhaft paradieſiſcher 
Ruhe. Die tropiſche Inſel iſt außerordentlich frucht⸗ 
bar und liefert mehr Früchte, als ihre Bewohner jemals 
verzehren könnten; auch Fiſche ſtehen in jeder Menge zur 
Verfügung, ſo daß ſich die Inſulaner wegen ihres täglichen 
Brotes den Kopf nicht zu zerbrechen brauchen. Durch das 
Zuſammentreffen der merkwürdigſten Umſtände ſollte dieſe 
weltabgeſchiedene Inſel vor drei Jahren den Beſuch von 
Europäern erhalten. 


In dem mexikaniſchen Hafen Mazatlan lag die „Del⸗ 
fin“, ein Schiff älteſter Konſtruktion, das Baugeräte in 
einen ſüdamerikaniſchen Hafen bringen ſollte. In der Nacht 
vor der Abfahrt des Schiffes ſchlichen ſich ſonderbare 
Geſtalten an Bord des „Delfin“. Sie verkrochen ſich alle 
im Frachtraum, zwiſchen Kiſten und den Baugeräten, und 
warteten die Abreiſe des Schiffes ab. Zwölf Stunden ſpäter, 
als der Kapitän gerade den alten Kaſten inſpizierte, 


tauchte plötzlich ein zerlumpter Kerl vor ihm auf 
und bat ihn um Hilfe. 


Der Mann ſtellte ſich als geborener Engländer vor und er⸗ 
zählte von den Hungerqualen, die er in Mazatlan wochen⸗ 
lang ausgehalten hatte. Als Arbeitsloſer hatte er 
ſeine Heimat verlaſſen, um wo anders Beſchäftigung zu 
ſuchen; aber überall erwartete ihn dasſelbe Los, 
und ſo verbarg er ſich im Frachtraum des „Delfin“, um auf 
dieſe Weiſe nach Südamerika zu gelangen und dort ſein 
Glück zu verſuchen. Während der Kapitän vor Wut und Er⸗ 
ſtaunen über den ungebetenen Gaſt kein Wort vorzubringen 
wußte, beeilte ſich dieſer, ihm zu verſichern, daß er es nie⸗ 
mals gewagt hätte, den gefährlichen Weg allein anzutreten. 
„In Mazatlan haben mit mir 


noch zehn andere Hungerleider 


vergeblich Arbeit geſucht, lauter anſtändige, tapfere Jungen, 

die ein beſſeres Los verdient hätten“, erzählte er dem Kapi⸗ 

tän. „Sie warten jetzt unten im Frachtraum und 

krümmen ſich vor Schmerzen; denn in den letzten drei Tagen 
haben wir nichts mehr gegeſſen.“ 


Jetzt brüllte der Kapitän los. Mit einem „blinden“ 
Paſſagier hätte er ſich noch abgefunden, aber elf junge, ge⸗ 
ſunde Kerle zu füttern, das war zuviel. Aber was ſollte er 
tun? Umkebren? Das ging nicht, denn er mußte pünktlich 
in Valparaiſo eintreffen. „Man wird euch dort ſoſort ein⸗ 
Werren“, brüllte er, „die Einwanderungsbehörden laſſen mit 
ſich nicht ſpaßen.“ 


Das „klärende“ Gewitter. 


Es dauerte lange, bis er ſich beruhigte und ſich die 
„Strolche“ vorführen ließ. Es waren lauter Jammergeſtal⸗ 
ten in zerſetzten Kleidern, ſchmutzig, unraſiert und halbver⸗ 
hungert. Der Kapitän ſah ein, daß mit den Leuten nicht zu 
reden war, ſo lange man ſie nicht anſtändig gefüttert hatte. 
Er ordnete daher an, daß man ihnen zuerſt Eſſen, brauch⸗ 
bare Kleider und vor allem Waſchmittel zur Verfügung 
ſtellte. Dann hielt er ihnen eine längere Strafpredigt, in 
der er ihnen androhte, daß er fie während der ganzen Über 


fahrt im Frachtraum eingeſperrt halten würde. „Mit Strol⸗ 


chen will ich nichts zu tun haben,“ betonte er immer wieder, 
ließ ſich aber doch zum Schluß beſänftigen und wies den 
jungen Leuten Arbeit an Bord an. Sie ſtellten einen 


regelrechten Völkerbund 


vor: Deutſche, Engländer, Italiener, Spanier, Portugieſen 
waren unter ihnen, alles arbeitsloſe Burſchen, die ſich ſchon 
in allen möglichen Berufen verſucht und in Südamerika 
mehr Glück zu haben hofften. 

Aber Südamerika war ihnen auf Grund der ſtrengen 
Einwanderungsvorſchriften verſchloſſen, und jo dachten fie 
mit recht gemiſchten Gefühlen an den Augenblick ihrer An⸗ 
kunft in Valparaiſo. Zu ihrem Glück wurde die Fahrt auf 
eine ſehr unſanfte Art und Weiſe unterbrochen. Das Schiff 
geriet in einen Gewitterſturm, verlor den Kurs und erlitt 
dabei ſolche Schäden, daß der Kapitän jede Hoffnung auf 
Rettung verlor. 


Da tauchte plötzlich die Inſel Rapa vor den Augen 
der Schiffbrüchigen auf. 


Mit Mühe und Not gelang es der Mannſchaft, den Strand 
zu erreichen. Sofort erſchienen die Eingeborenen, näherten 
ſich furchtlos den Europäern, die fie. noch niemals geſehen 
hatten, und boten ihnen Hilfe an. Sie taten es mit Gebär⸗ 
den und durch wortloſe Hilfeleiſtung, indem ſie Nahrungs⸗ 
mittel herbeiſchleppten, die Mannſchaft labten und dann 
gemeinſam mit den Weißen die Schäden des alten Kaſtens 
reparierten. ö 

Während dieſer Zeit hielt der ſonſt ſehr fleißige „Völ⸗ 
kerbund“ ſich abſeits. Etwas Wichtiges wurde beraten, wo⸗ 
rüber man ſich anfangs nicht zu einigen ſchien; dann aber 
trat der Anführer des „Völkerbundes“ an den Kapitän 
heran und erklärte diefem: „Da wir nach Südamerika doch 
nicht reifen dürfen, 


ziehen wir es vor, hier zu bleiben.“ 


Der Kapitän war froh, die ungebetenen Gäſte auf dieſe 
Weiſe loszuwerden und ſchenkte ihnen ſogar Kleider und 
Werkzeuge, die ihnen bei den Eingeborenen nützlich ſein 
konnten. 

Die elf jungen Burſchen lernten es bald, ſich mit den 
braunen Menſchen der Südſee zu verſtändigen. Sie er⸗ 
richteten mehrere Blockhäuſer mit Hilfe der Einge⸗ 
borenen, denen es große Freude machte, den weißen „Freun⸗ 
den“ gefällig zu ſein; und dann begab ſich jeder Weiße auf 
die Suche nach einer — Gemahlin. 


Elf junge Mädchen erklärten ſich bereit, die Frauen der 
Fremden zu werden; die ee 5 7 wurden an einem Tag 
gefeier 


und damit waren die Europäer endgültig in die Gemein- 
ſchaft der Inſulaner aufgenommen. Ihr ruhiges Leben auf 
der Inſel, wo die Natur alle Nahrungsmittel von ſelbſt zur 
Verfügung ſtellt und Arbeitsloſigkett unbekannt iſt, wäre 
niemals unterbrochen worden, hätte ihnen nicht vor einiger 


Zeit der holländiſche Walfiſchfänger „Larſen“ einen unfrei⸗ 


willigen Beſuch abgeſtattet. Er mußte dort landen, um 
einige Reparaturen vorzunehmen; auf dieſe Weiſe erfuhren 
die elf ehemaligen Arbeitsloſen, was inzwiſchen auf der 
Welt vorgegangen war. Sie ließen Grüße an ihre Ange⸗ 
hörigen in Europa übermitteln, wollten aber nichts 
von einer Rückkehr wiſſen. 


„Beſſer kann es uns nirgends auf der Welt gehen!“ 
meinten ſie beim Abſchied. 


Die Konſervierung von Malariablut. 
Von H. Frank⸗ Obermüller. 


Als einzig wirkſames Mittel zur Bekämpfung der fort⸗ 
ſchreitenden Paralyſe hat ſich bisher nur das Verfahren des 
Wiener Nobelpreisträgers Profeſſor Wagner von Jauregg 
erwieſen, das bekanntlich in der Impfung des Kranken mit 
Malarta-Bazillen beſteht. Trotz ihrer zweifelloſen Vorzüge 
wies dieſe Methode indeſſen noch einen großen Nachteil 
auf: Die Malaria⸗Keime ſterben außerhalb des menſch⸗ 
lichen Körpers raſch ab und verlieren damit natürlich ihre 
Fähigkeit, das heilende Fieber bei dem Paralytiker hervor⸗ 
zurufen. Ein von ſolcher Krankheit Befallener mußte ſich 
alſo ſchon notgedrungen an einen Ort begeben, wo der 
Impfſtoff unmittelbar gewonnen wird, was angeſichts der 
Tatſache, daß in zahlreichen Ländern die Malaria nicht 


’ 


